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L.

Zur Biographie Schillers und Göthe's

mit befonderer Rückficht auf den Brief.

wechj'el diefer Dichter

s. 1.

Das äußere Leben der großen Schriftfieller

und Dichter hate in fo weitbie Welt etwas da

von gewahr wie-.y nicht viel Verfehiedenheit von

dem der andern Menfchen- weshalb diefe auch

wo( glauben- es fe( Überhaupt kein fonderlicher

Unteched zwifchen ihnen und jenem Auch fie

haben bekanntlich das geheimnißvollfie allec

Schi>falex --geboren zn werdem und nächfc

dem des Effensx Trinkens und der - Liebe zu

bedürfeth die fie gewöhnlich zuerj'c von der Mut

ter lernen. Sie werden gut oder fchlecht" eezo.- _

gen e bekommen auserlei'ene odee grobe Speifen

1
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und Kleiderj je nachdem das Haus der Eltern

befiellc ifh gehen in gute oder fchlimme Schu

lenj lernen viel oder wenigr entgehen felten dem

Career ganz, _was wenigfiens in fo fern nicht

übel ifi„ weil fie dadurch den Schluß des Götz

von Berlichingen beffer verfiehen lernem '-

duelliren fich einmal auf der Univerfitah um die

in allen Romanen nothwendige Sache befier

fchildern zu kdnnenx werden examinirt und ber

kommen ein Zeugnißj in welchem das große

Lob durch manche Semicolons- denen das Faber"

folgh halb und halb wieder aufgehoben oder we

nigftens bedenklich gemacht wiQ„ werden Hof

räthe oder Profeffornt oder Dortorem oder auch

gar* nichts- bauen Throne in ihrem Herzen fur

einige hohe Freunde und Freundinnen und ei

nige bequeme Sopha's und Rafenbänke (aber

mals in ihrem Herzen) fur einige Freunde und '

Freundinnen zweiterj dritter und vierter Gat

tung- weinen zuweilen in Freude und Schmerzj

ohne daß andere Leute recht wifi'enz wo das her

gekommen -ifiy lachen aber noch mehr und haben

 



..*3

überhaupt feltfame Einfalle, Wenn es Deutfch.

find» findet man fie häufig krank/ doch reden fie

.nicht gern davon- und machen dann gerade den

befien Witz. Endlich muffen fie aucly den he

währtefien' Zeugniffen zufolge- - fierben wie

andere Leutex doch foll mitunter manches Erbau

liche dabei an den Tag kommen. Ifi es fo weit

gediehen und läßt fich eine gewiffe Berühmtheit

nicht ableugnem fo fchickt der Magifirat und die

Geifilichkeit fchwarz gekleidete Deputirte und

noch vornehmere Leute die fcl)ön|en leeren Wa

gen„ welche dem /Zuge folgen- dann fpricht die

Zeitung einiges *recht Gute von dem Seligen

man bemüht fichxum die nachgelnf'feuenPapiereF

und es kommen auch noch eine Menge Briefe

von ihm und an ihn zufam'men- die fich gut

drucken laffen. *

Z. 2.

Was wir nun über Schillers äußeres Leben

wiffen/ verdanken wir größtentheils feinem edlen

Freunde KörnerF nur müji'en wir beklagem daß

er bei weitem nicht alles gabe was er wol hät

1 '



te geben können. Wir ahnen Schillers ftille

finnige und fich fammelnde Jug--nw fo wie die

erfien Ausbruche feiner herrlichen Krafte wir

kennen alle die Wirkungen feiner „Räuber" die

ihm die Ungunfi feines Furften zuzogen, feine

Fluchn feinen ländlichen Zufluchtsorh wir wif'fem

daß er dann Theaterdichter in Manheim wurde/

können aber nur vermuthern weshalb ihm diefe

Stelle fo bald zuwider ward„ wir fchen ihn dann

privatifiren in LeipzigX Dresden und Rudolftadt

er wird Profeffor der Gefchiehte in Jena mit

überaus großem Zulauf. und Beifall- bekommt

den Hofrathstiteß heirathetfehr glücklich h wird

aber nach einigen Jahren kranfi u. f. w. Wie

gefagt- das wiffen wir aller und es ift recht guti

daß wir es erfahren habeiy aber bedeutfam wird

es eer wenn wir es auf fein inneres Leben be

ziehen, und über diefes können nur genügenden

Auffchluß geben feine befien Freunde und die

geiftreichen und ehrlichen unter feinen G-gnerm

fodann feine vertrauten Briefe und endlich haupt

fachlich feine gefammcen [Neumann-..en Werke



...5.:

Das alles liegt fo klar vor Augen- daß man fich x

wundern mußj wie felten man diefen Quellen

nachgegraben hat. Was Freunde über den Dich

ter gefagtx fcheint parteiifch; was Feinde - ver

fteht fich nur die honetcen - ift abermals par

teiifch; ift es aber nicht eben die Pflicht des

“Kritiker-sF diefe Parteilichteit wieder zu erklären

und fodann gleichfam in das Unparteiifche zu

Überfelzen? *

S. 3.

Ferner: den Dichter und des Dichters Leben aus

feinen gedruckten Werken heraus zu ahnen und zu

lefen ift oft fchon vorgefchlagem doch zeigen fich

freilich Schwierigkeitem je größer die Dichter

find- und je feltener wir fie als fnbfektive Ly

riker oder rein lehrend erblicken. Dennoch blei

ben diefe Werke ftets ein entfcheidender Spiegel

in den wir nur mit reinem Blick zu fchauen

brauchem um uns mit des Dichters Wefenheic

bekannt zu machen. Wer findet nicht in den

Werken des Wandsbecker Boten den kerngex

fundeiy in fich felbftunendlich glü>licheni eben
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fo derb als zartfnhlendeni in der religidfen Be

-ruhigtheit hbchft behaglichen und witzigen Men

fchen? Wer nicht in Stolbergs Gedichten den

edlen Ringen deri während ihm die größten Käm

pfe noch bevorfteheni der Begeifterung zu früh

entgegen jauchzt? Wer nicht in Hdlty das weh

müthig lächelndex fchmerzlos hinblutende und

den Tropfenfall des Bluts gleichfam abzählende

doch mit einem fchdnen kühlenden Kranz ge

zierte Opfer? Wer fieht nicht in Ye Werken

den auf gelehrte Kenntniffe und mechanifche Fer

tigkeit ftolz thuendem jeder hdhern religidfen

Bildung abholdeih munter fich fpreizendem auf

fgeklärt fchmaufendeth geiftigen Kleinftädter? -'

Wer findet nicht in Tz's Schriften den fchwa

chenx fligfamem melodifch-feichtem die Philofo

phie gelegentlich verhöhnendem monoton weh

müchigen und mitunter thöricht wihelnden Halb

poeteih der in den lehten dreißig Jahren nichts

mehr gelernt hat und doch noch [ehren will?

u. f. w. In- den Schriften alfo ifi das wahre

Leben der Dichter) wie es fich geftaltet und ver
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wandelt hatt oder wie es in der Erfiarrung [in

hen geblieben ift! - Ueber Aeußerlicbesz z. B.

über ihr Geburtsjahr geben die hierher gehöri

gen Handbucher Auffchluß- und wie hoch fich

ihre jährliche Einnahme belief u. f, w. läßt fich

auch' bald erfahrenz dennz kann es feinz mögen

wir auch davon hören.

h. 4.

Es gab eine Zeitx wo man verficherte„ die

größten Dichter feien ganz rein objektiv und des

halb auchz ihrer Perfdnlichkeit uncl» nicht aus

ihren Werken zu erkennen- fo wie man auch da

mals auf ein paar Jahre an ein ganz reines i

Denken ohne allen Inhalt glaubte. Schade nurz

daß Göthe- den man gewöhnlich als den objek

tivfien Poeten betrachtete - denn man erlaubte

fich auch Gradationen in der Objektivität-die

Leute in ihrer Freude [ibrte und geradezu er

klärtez daß alle feine Gedichte ein befiimmtesim

neres Erlebniß andeuteten. Wie mancher fin

nige Lefer mag fchon bei der Göthefchen Selbfi

biographie an vielen Stellen bei fich gedacht ha
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ben: „So ahnete mir'ch fo mußte es fcity dahin

deuteten die Gedichte A/ B u. f. w. i* oder fo

gar: „dahin deutete die Zeile_ da, und da."

Bleibt jedoch die Erkenntniß des Menfchen Gö

the aus den Werken des Dichters immer noch

voll großer Schwierigkeih fo findet fich eine fol

che bei Schiller nur in geringerem Maaße..

Er giebt fich ganz hini oder vielmehr-7 er ift nur

dann der wahrhafte Friedrich Schiller» wenn er

fich ganz hingiebt und alle Krafte aufbietet um

das zu können. Er hat fich nie leicht und be“

'quem hingehen laffen dürfen» und wenn er es

ja einmal wagte„ fo ifi nichts Sonderliches dabei

herausgekommen. Er fiellte fich mit kei-huet* Un

befangenheit dar in feiner gewaltigen Ungebän

digtheit uUd in feiner fchwer errungenen Be

gränztheitz mit feinen Schmerzem ja fogar mit

feiner Verzweiflung mit feiner titanifch firebem

den Seelez mit *feinen Ahnungen und Prophe

zeihungen des Höchfien und Herrlichfienz mit

feiner Milde und Beruhigung. Ueberall kön

nen wir ihm folgen auf feinem Gange hinauß
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und feine Gedichte geben uns Auffchluß über

die einzelnen Stationem und die mit Sorgfalt

beigefügten Jahreszahlen (wofür wir um fo mehr

danken folltem da fie leider bei Gdthe fehlem)

erleichtern uns das fchbne Gefchäfti ihn immer

näher kennen.zu lernen.

Ö. 5,

Jetzt aber haben wir einen neuen längfi ge

hofften Auffchluß gewonnen durch die Heraus

gabe eines Werks/ welches fo eben unter dem

Titel: Briefwechfel zwifchen Schiller und Gdthe

in den Jahren 1794 bis 1805. Erfier Theil vom

Jahre 1794 und 1795i zweiter Theil vom Jah

re 1796, (Stuttgart bei Cotta 1828) erfchienen

ifi.

Unter den hunderttaufend Lefertn auf welche

diefes Werk mit Sicherheit rechnen kanny wer

den vermuthlich Viele fich in ihren Erwartum

gen betrogen fühlen und mehr oder minder um

muthig ausfprechen: das alfo'wäre esi worauf

wir fen-Jahren aufmertfam gemacht worden

find? Jfi es nichts weiter als das? Nun frei.
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lich- ergöhc habe ich mich auch dabei fo ziem

lichi und ich räume gern einj es laffen fich diefe

Briefe hübfcher lefen als mancher Romane ich

bin auch gern bereit/ anzuerkennein daß Schillern

felbft und nächftdem auch Göthe'nUnternehmun

gen wie die Horen und fpäteihin wie der Mu

fenalmanach fehr am Herzen liegen mußtenj ich

nehme auch Theil an Schillers Kränklichkeit und

an Göthe's Karlsbader Reife; das ift aber auch

allesj und ich kann kein weiteres Aufheben da

von machen.

Ein Zweiter würde etwa fprechen: wenn ich

auch jenen fo eben angegebenen Inhalt etwas

höher nehme als Dux fo muß ich doch eine

große Klage führen über den Mangel an Ge

muthlichieih welcher hier herrfchtj denn mit eini

gen Bliizen derfelbetn die wol hie und da hervor

leuchtem ifl es nicht abgemacht. Ich vermiffe

ferner in manchen Epifteln die Fülle von Scharf

finnj den Tieffinm der fonft wol in manchen

deutfchen Briefen herrfchtj z. B. in denen von

Jean Paulj einigen von .Jacobi- mit denen wir
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feit kurzem befchenkt worden findx und könnte

ich es nur über das Herz bringenz fo wurde ich

fagen: diefe .Briefe feien zum Theil nur wohl

ftylifirte Gefchäftsbriefe.

Wie fich ein drittety vierterz fünfter Lefer

*äußern wurde„ wenn er etwaz wie nicht feltenz

mit neumodiger Keckheit behaftetF oder auch über

haupt nur ohne Pietät wäre- darüber will ich

nicht ausführlich fein. Es wäre auch unnbthig

da vermuthlich leider jeder rechtliche Lefer der

gleichen unleidliches Gefchlecht gut genug kennh

_unde da er doch nicht immer taub fein kannz

auch wol zuweilen hbrt. K

Wir wollen deshalb lieber ein trauliches Wort

unter uns redenx und diefes Bucl» das fo ganz

in und mit Liebez die ja immer am beften lei

tet/ gefchrieben worden ika betrachten.

h. 6.

Es war in der deutfchen Literatur eine Zeit

der Lähmung eingetreten durch Schuld des Pu

blikums- dasz nach fchbnem Au-ffchwung in den

fiebziger Jahrenz fpäterhin wieder in die alte

x

ll
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Lethargie und Frivolitat zurückgefallen war.

Selbft die herrlichften Wet-kei wie Iphigenie»

Tali'oi Egmond hatten die Menge völlig kalt ge

laffen und erfreuten nur anserwählte Kreife; an

dere nicht minder genialifchei wie z. B. die Vö

geh waren kaum dem Namen nach bekannt/ und

die erfte gefammte Ausgabe der Göthe'fchen

Werke wurde fchläfrig aufgenommen. Nur Schil

[ers Räuber hatten wahrhaft gezündeti feine

bald darauf folgenden Tragödien die Erhihtheit

erhalten- und Don Karlos erfchien den meifien

_Jünglingeth die gar zu gern bald als vornehme -

philofophifche Marquiß bald als trunkene Thran

nen geglänzt hätten i wie eine mufierhafte Tra

gödie. Auch die tieffinnige „Refignation" ge

fiel den luftigften Leuten i die an nichts weniger

dachten als an jene tragifche Verzichtleiftung/ und

die „Freigeifierei der Leidenfchaften/H in welcher

fich der Dichter gleich anfangs die Erlaubniß zu

fundigen ausbitteti war manchem Primaner wie

aus der Seele gefchrieben. Nicht weniger Glück

machte der* „heilige Barbar" in den Göttern
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Griechenlands; denn da die Menfchen doch zu

weilen weinenkonntenj fo fianden fie offenbar

höher als jener thränenlofe Richter, Am liebfien

aber bezahlte man doch das Lefegeld für den Ar

menierj und weil die meifien Jünglinge keine

beträchtliche Geheimniffe zu verwahren hattenz

wol-uber fiez ftatt fich billigerweife zu freuenj fich

' eher harmtenj fo, fiudirten fie fich dergeftalt in .

den myfieriöfen Mann hineiny daß fie fich zu

letzt felbft ganz armenifch vorkamen. Von dem

herrlichen Gemuth des Dichtersz von feinem

raf'tlofenz oft gleichfam blutigen Ringenj von fei

ner edlen Selbfinnzufriedenheit/ von feinem fre

ten Streben» von feiner krinfilerifchen Befchrän

'kung„ die vielleicht niemandem fchwerer wurde

l als ihm„ nahmen nur fehr Wenige Notiz. Schil

ler felbfi fühlte fich auch durch jenen Beifall

nicht blos unbefriedigh fondern nicht felten un

glr'lcklichz und er ging in furchtbarer Härte ge

gen fich felbft fo weitj daß er in den Jahren

88 bis 93 fich fafi jede rein praktifche Befchäf

tigung mit der Poefie verbotj und zuerft zur
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Gefchichte und dann zur Kantifchen Philofophie

überging. *

h. 7.

* Auch Wieland hatte feit dem Oberon nur fel

ten gedichtetx er genoß den großen Ruhmi den

er bei den franzdfirten vornehmen Deutfchen und

bei den meifien Journalifien hattet ohne zu

ahneiy auf wie fchwachen'Füßen derfelbe fiehe.

Herden mit feinem unfchähbaren Talent- die

Stimme der lekeri wie fie in ihren Liedern

fprichti zu erkennenX undi wenn nicht nachzufim

gen/ doch nachzufprechem war den Deutfchen nie

als Dichter bedeutend vorgekommen und fiand

jetzt fafi alleini der Gegenwart fremd„ und wech

felnd mit Zorn und Kälte gegen fie. Mit Ei

nem Wort: die alten ehrwürdigen Haupter ga

ben nicht viel Neues mehri am wenigfien aber

folchesi was den alten deutfchen Dichterwald

hätte zu neuem Blühen anregen können. Dazu

bedurfte es eines Schriftftellers„ der Jüngling

und Manni Dichter und Philofoph und Ge

fchichtfchreiber zu gleicher Zeit warx der das
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Alte wenigftens theilweife kannte und liebte„ dochj

das Vertrauen der auffirebenden Jugend befizz

zendz fich auch befonders an diefe wandtej um

ein neues Leben hervor zu rufen. Es war

Schillerj der diefe Eigenfchaften in einem be

fiimmten Maaße befajh und icht den großen Ent

fchluß faßtej fie zu dem genannten Zwecke an

zuwenden. '

Er hatte gegen das Ende der achtziger Jahre

die Profeffur der Gefchichte in Jena mit einem

Ruhm verwaltetz wie er keinem feiner Zeitge

noifen zu Theil geworden war. Faft die ge

fammte akademifche Bürgerfchaft nahm Theil

an feinen Vorträgen- die fich durch Kraftj Feuer

und einzelne neue lichtvolle Jdeen auszeichneten.

Jndeffen war dabei auch eine Schattenfeitej der

Vortrag verweilte zu fehr im Pathetifchenj die

Declamation war vorherrfchend und nicht geeig

netj die Luckenhaftigkeit der Kenntniffe des Red

ners zu verhüllen. Man fah überallj daß felbft

das Befie) was er vorzutragen hattet, erfk feit

kurzemj vielleicht feit gefiern erft erworben war.
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Es war alles noch zu frifch und es fehlte jene

Gefichertheiß die nur durch langen Kampf mit

den Ideen und uber diefelben er1eicht werden

kann. Niemand täufchte fich darüber weniger

als Schiller felbftz und mit edler Unverdroffen'

heit war er bemühte fich lehrend zu erwerbenh

was die Glücklicheren fruher gelernt haben. Hiee

kann wirklich nur von Gluck und Unglück die

Rede feim und kein Vorwurf treffe ihn- der in

feinem fruheren fluchtahnlichen Jüliglingslebm

niemals Zeit und Ruhe gefunden hatte7 eine

Wiilenfchaft zum auslcbließlichen Gegenfiand fei

nes Strebens zu machen.

h. 8,

Diefes fchdne Verhältniß eines noch. jugendF

licher" doch fchon mit wichtigen tragifchen Er

fahrungen ausgefiatteten Lehrers zu einer großen_

regfamen Jünglingsfclmar, die herrliche Wiese

famkeit der lebendigen Sprache von Mund zu

Mund wurde jedoch leider nur zu früh durch_

eine gefährliche Krankheit unterbrochem die zwar

'nach langen Kämpfen der Gefchicklichkeit der

 

_l g _ ggf
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Aerzte weichen mußtw doch für immer eine fchwa

che und kümmerlicheHalbgefnndheitznrückließ. Die

frühere Jünglingstrafh die fo manchen Stürme-i

widerftandem war jetzt auf immer entfloheni die

kranke Brnft vertrug die Anfirengung öffentlicher

Vorträge nicht mehr) und auch die fehriftftelleri

fche Thätigkeit des trefflichen Mannes wurde theils

durch die Pflicht der Schonung für den leiden

den'Kbrpew theils durch die Nothwendigkeit felbfk

da die ehemalige Ralehheit des Zdeenfings verfagte

auf eine trube Weife gehemmt und kümmerlich

nur fchleppten fich die lehten Hefte der „Thalia"

fort.

Um diefe Zeit verpflichtete fich der Herzog

von Angieftenburg das gefammteDentfchlanw im*

dem er dem geliebten Kranken ein Zahl-gehalt

anfdeei ,Jahre bewilligte-e ine Handlung die wir

für eben fo ausgezeichnet als dringend ndthig ere,

kennen muffeih da Schiller fill) nicht felten bloß

arme fondern fogar dürftig befand. Man kann das

freilich nicht wohl ohne Betrübniß nnd Schamrdthe

niederfchreibem allein es hilft doch nun einma

2
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nichtsz da es durch Schillers Brief felbft an den

Tag gekommen ift.

„Ich erinnere mich *l - fchreibt er an

Göthe am *22. Augufi 1795j - wie ich einx

mal vor fieben Jahren in Weimar faß und mir

alles Geld bis etwa auf zwei Grofchen Porto aus

gegangen warz ohne daß ich wußte woher neues zu

bekommen. In diefer Extremität denken Sie

fich meine angenehme Befiürzungz als mir eine

längft vergeffene Schuld der Literatur-Zeitung

an demfelben' Tag uberfendet wurde. Das war

- in der That Gottes Finger u. f. w.

Ö. 9.

Die Sache ift wirklich intereffanh und fiel

nach der obigen Angabe 1788 vor. Schiller hat

te damals bereits den Don Carlos„ den Geifier

feher„ und den Abfall der Niederlande gegeben;

man fiaunte„ liebte und lobte fehr„ und* es ver

ging gewiß keinTag/ wo die unfchuldigenj fröh

lichen Deutfchen nicht feine Gefundheit tranken.

Wie er fich felbfi aber befindez danach zu for

fchen hatte man vergeffen. Es waltet dabei we
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der Bosheit noch eigentlich Kalter fondern bloß

Nachläffigkcit mit ein bischen Roheit vermifcht.

Dazu kommt wie mich dünkh bei ihnen ein über

aus wunderlichen doch in Saft und Blut über;

gegangener Gedankei den man freilich fich nicht

mit dürren Worten gefiehr- aber im Jnnern

hegt. Er würde etwa fo lauten: Es ifi zwar

keinem Zweifel unter'worfem daß Bauern und

Handwerk-'ew Aerzte und Jurifiern Hofräthe und

Com'merzienräthe u. f. w. Geld brauchen für *

Wohnungi Kleidung Nahrung u, f. w.; die

Dichter aber machen eine Ausnahmei fie leben

in blühenden Bardenhainen, kleiden fich in" bun

te Phantafien und genießen mit den Schmetter

lingen den Duft-und Than der Blumen nach Be

lieben. Dabei haben fie jedoch die fchdne Erlaub

niß„ die hdchfien Lehrer *der Nation zu werden

diefelbe aus ihrer Barbarei zu reißetn und -

während die Millionem aus denen das leere Ge

wühl der Menfcben befieht- in 'regelmäßigen Pe

rioden in die dunkelfie Vergeii'enheit untertau

chen - nebfi den großen Fürfien und“ Herden

2 '
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als die einzigen leuchtenden Häuvter in der Ge

fchichte dazufieheiy ja in gewiffer Hinfiiht die

Gefchichte felbfi erft zu liefern und zu machen.

1 h. 10.

So waren einige Jahre verfioffenj ohne daß

das Publikum viel von Schiller erhalten hättej und

“ man war fchon froh„ daß der oft Todtgefagte noch

lebe. Leben aber heißt für Männer wie erj wir

ken und fchaffem und um das zu können bei

durfte es einer ganz neuen Aufregung und zwar

des Anfchließens an einen Mann desgleichen

Deutfchland und Europa keinen weiter hatte.

Gdthej feit Jahren fchon Schillern fo nahe

fiehendj war ihm bisher faft unbekannt gebliebenj

denn wenn wir auch gern geftehein daß was er

fruher (um 1788 ff.) über ihn gefchriebenF von

lbblicher Sorgfalt und redlich forgfamen Gemü

the zeigtj fo können wir doch nicht in Abrede

ftellein daß ihm das innere Wefen und das

wahre Leben der Gdthifchen Poefie noch nicht

aufgefchloffen war. Auch Gdthe fühlte fich

Schülern fremd und manches in den früheren
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Werken* deffelben verlehte ,feinen zarten Ge

fchmacß fo daß wir das Verhältniß zwifchen

beiden Männern während der Jahre 88 bis 94

nicht etwa als Nullx fondern als entfchiedene

Verfiimmtheit betrachten müffen. Eine folche

aber ift bei Männern wie diefee welche fo genau

wiffen was fie wollenz eine pofitive Richtung die

nie zur Gleichgültigkeit werden kanih fondern

fich fteigern muß zur Liebe oder Haß. Schiller

aber wollte und bedurfte der Liebe und reichte

deshalb zuerft edel bittend die treuei deutfche

Rechte dem edelfcen Gegner hinüber. Bitte-ide

den er dedurfte zu einem großen literarifchen

Plane nicht bloß derBeihülfe/ fondern gewiffer

maßen auch der Sanetion des erften Dichters

und klarfien Denkers. x

Es war das Journal „ die Horeniiz welches '

einen neuen Tag über Deutfchland bringen foll

te- und für das er bei Gdthe um Hülfe bat,

Wenn wir heut zu Tage von Unternehmuü

gen diefer Art höreny fo achten wir nicht fon- _

derlich daraufi denn wir wiffen fchon was uns
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hier größtentheils geboten werden wird, Mit

Monatsfchriften kommt man uns ohnehin faft

nicht mehrj denn wer möchte vier Wochen war

tenj ehe wieder ein neues Heft erfcheint? auch

Wochenblattsr haben fchon etwas pedantifchesj

und wer wollte uns zumuthenj von Dienfiag bis

Sonntag über das nachzudenkem was uns am

Montag geboten wird? doch Tagesblätter und

hoffentlich bald auch Stundenblätter fiehen uns

wohl an.

Ö. 11.

Nicht alfo Schiller. Er fühltej daß ohne ei

ne durchaus neue und kräftige Anregung die

fchöne Literatur der Deutfchen dem Eini'chlafen

nahe fei. Hatte doch Wieland fogar übellaunig

genug in der Vorrede zu feinen gefammelten

Schriften erklärtj die Nacht fiehe bereits vor

der Thür. Er felbft hatte freilich kein Recht fo

zu fprechem aber an fchlimmen Zeichen fehlte es

nicht. Die franzöfifche Revolutionj welche Jah

re lang durch verworrenes Geräufch und Schwerd

tergeklirr die Stimme der Mnfen übertäubt
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hattej war endlich abfchmeckig gewordeth und

hatte man fich ehedem dafur und dawider rer

worren erhißtz fo wurde man jetzt bitter kaltz

und wollte nichtsbweiter davon hören. -- Wenn

man aber jeht mehr* als fonft die Mufen anfleh

- tej fo zeigten fie fich leider fremder als fonft und

waren nicht fo leicht zu verföhnen. Das Thea

ter war faft nur zu einem Familienzimmer ge

wordenz in dem es nicht einmal fo fröhlich zu

gingj als in manchen Häufern der Vorfiadt. Es

war gleichfam „Sonnabend" in den Lufi- Schau

und Trauerfpielen geworden; es ward gebohnc

und gefcheuerh erhilzte Menfchen liefen gefpannt

durch einander„ und auch der Abend brachte kei

ne Ruhez denn der Hausvaterz ein Fabrikherrz

klagte uber fchlechte Zeiten und bezahlte feufzend

die ohnehin fchon verdrießlichen Arbeiter. -

Epifche Gedichte erfchienen gar nicht mehrj doch

war die Boruffias auf eine eigene Weife inter

effant gewordenz da auch die gutwilligfien Kriti

*ker und Lefer gefiandenz fie hätten damit nicht

zu Ende kommen können. So etwas wollten
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fich aber diefanderen deutfchen Dichter nicht:

nachfagen laifen; und ließendeshalb die ganze

ohnehin fchwierige epifche Poefie liegen. Lyri

fche und elegifche Gedichte wurden freilich noch

verfaßt; da es indefien fchwer wari die alten

deutfchen Heroen in diefer Gattung der Poefie

zu überflügeln; fo zeigte fich meifiens nur ein

Echo; das man unnüh nennen darf; da das wah

re Echo in det' Bruft des gefühlvollen Lefers

doch beffer zu tönen pflegt.

Das Epigramnn in welchem die früheren

Deutfchen die reichblühendfiern nnverwelkiichfien

Kränze gewonnen hartem wurde faft ganz ver

nachläjfigt; es hatte die alte Würde uud das al

te Salz verloren. So findet es fich fclbfi noch

zuweilen bei Küfinew dem Jüngling; das

Sinngedicht des Befahrteu ward meifiens gram

lich nnd vet*drießlich. (Was fpüterhin in der

harmlos fröhlichen Gattung des Epigramms; z.

B. von Haug; [bbliches gefchah; kann eben;

weil es fpäter eintraß nicht hieher gerechnet

werden.)
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Der Roman war allgemein beliebt aber we'

nig gefchäht. Vorlaute Kritiker-j die felbft nicht'

wußten was fie wollte-n hatten ihn - die ori

ginalfte Blüthe der Modernen - für eine Af

cergattung erklärt und die Romanverfajfer moch

ten nichts dagegen einwendern denn je weniger

man von ihnen verlangen konntej defto beque

mer hatten fie es. SieF die nicht gehen konnkem

ließen fich gehen und fchrieben moralifchej pä

dagogifchej hifiorifchej nur nicht poetifche Erzäh

lungen, Mit den letzteren wäre man auch nicht

eben willkommen gewefem fondern hätte höchs

tens ein fonderbares Erfraunen erregt; denn daß

ein Roman poetifch fein mr'iffej ein Gedankej

den jeht jeder äfthetifche Knabe an den Schuh

fohlen abgelaufen hah wurde damals als etwas

nnerhdrtes gegolten haben. Wollte jemand dem

Publikum zeigenj daß es mit dem Glauben und

dem Aberglauben ziemlich auf Eins hinauslaufe

und daß eine ununterbrochen Nein fag'endeAuf

klärung überall verbreitet werden müll» fo fthrieb
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ee einen Romzanj oder follte das Publikum et

fahrenz daß man beffer thue Mufcheln zu famm

len und Körbe zu flechtenz als Latein und Grie

thilkb zu findierenj fo fchrieb er einen Roman.

Wollte er eröffnem daß an dem Menfchen über

haupt nicht viel fonderliches und in der Welt

lauter wüfres Elend und Jammer feh oder woll

te er an fiolzen Minifcern und Generalfnperin

tendenten fein Müthchen kühlem fo fchrieb er

abermals einen Roman. Man fieht; bei diefer

fcheinbaren Vielfeitigkeit war große Armuthy denn

wäre bei dem herrfchenden Jrrthnm nur eini

germaßen Geiftesfülle gewefew fo hätte man der

Poefie entfagendj doch auch nerfucht2 mathemati

fchej und geometrifchez hydraulifchej hydrofiatifche

u. f, w. Romane zu fchreiben.

Am aller fchlimmften aber ftand es mit der

Kritik. Wer jemals fich dietraurige Mühe ge

geben hat - der Literarhiftoriker darf fie nicht

fcheuen - die deutfche Bibliothek, die Bibliox *

thek der fchdnen Wiffenfchaften u. f. w. zn durch

blätterih der wird ftaunend fragen müffeth wie
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es möglich feij daß ein Volkj das einen Winkel

mann und Leffingj oder auch nur einen Alexan

der Baumgarten gehabtj dergleichen platte Kri

tiker erzeugen und ertragen konnte. Die meifien

diefer Urtheiler dürfte man fogar entfchieden

unfittlich* nennetn weil fie fich mit einer Sache

befchäftigtenj die fie felbfi nicht befonders achtetenz

ja häufig genug als ziemlich unnülz oder doch im

different mishandeln ließen oder felbfi mishandel

ten. Was man allenfalls in der Poefie noch

leiden mochtej war in der Form nüchternej farb

lofe Correctheit und im Jnhalt - wie gefchrie

ben ftehc - derben und trockenen Spaßr oder

nafi'en Jammer.

_ g. 13.

Wollte deshalb Schiller mit feinem neuen

Journal die gehörige Wirkung erreichenj fo

mußte er ihm eine feierliche Ankündigung vor

aus gehen laffen. Sie klang freilich wie eine

Pofaunej die aus Gräbern wecken follte. Das

deutfche Publikum erfchrack wirklichj_ und da es

auf lauter Neuesz Großes und linerhörtes rech
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nete„ fo pränumerirte es in der Angft eifriger

nnd zahlreicher als jemalsz worüber eine Beila

ge am Schluß der Horendes erfien Jahrgangs

eine auch jetzt noch anziehende Lifte mittheilt.

Es war anfangs als hätten fich die zehn deut

fchen Kreife - von denen jedoch einige durch die

Franzofen anbrühig geworden waren -- auf die

Lefebänke gefehtj und die Miene der Aufmerk

famkeit war bei den meiften fichtbar. Was man

ihnen verfprochen: Poefie und Kritik im achte

fienSinm ward ihnen redlich gegeben.

- Es kann hier nicht der Ort feith genau zu

entwickelm welehe einzelne Schätze die Horen

brachtenz ich begnüge mich deshalb mit' einigen

kurzen Bemerkungen. Was fich auch gegen Ein

zelnes in den Briefen über die äfihetifche Erzie

hungj in dem-Auffalz über naive und fentitnen

tale Dichtung u. f. w. mit Grand fagen läßt;

fiets follten wir erwägenj 'daß ehe und bevor an

diefe Mängel auch nur gedacht werden kannz

dem Verfaffer ein großes Lobj ja innige Huldi

gung gebracht werden müffej weil er der Erfie
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war der von neuem jene Hauptpunkte berührte;

welche die Seher der alten und ,-neuen Welt

fiets geahndet hatten. *Die Pot-fie' hatte bisher

fich mit einem kümmerlichen Anfehen behelfen

müffen; man verwies fie in den Zeitungen in

einen entfernten Winkel; wo fie ihr bald furcht

fames bald marktfchreiendes Wefen trieb; und

man erfiaunte ganz als Schiller icht wagte; ihr

den hbchfien Thron zuzugeftehen* Um aber auch

nur die Möglichkeit eines Verfiändniffes der

Schillerfchen Anfichten zu begründen; war wirk

lich eine ganz neue Erziehung und zwar eben

eine äfihetifche nothwendig. Man mußte erfi

wieder an die Poefie glauben lernen; ehe irgend

*etwas gewonnen werden konnte; fodann aber

mußte fo fireng als deutlich jede Gattung von

Afterpoefie ausgefchloffen und in ihrer Verderb

lichkeit gezeigt werden.

h. 14. __1

Nur die Sprache in jenen Briefen kann,

nicht als tadelfrei gelten. Sie leidet ander_

.Kantifchen Schulform; welche felbfi durch die
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Schillerfche G'randezzaj mit' der fie hier behan

delt wird. 'keink befondere Reize gewinnen kann.

Daß fich der Ton von Anfang bis Ende hält/

zeigt freilich von Kraft. die indeß bei Schiller

nie bezweifelt werden kann. Dennoch durfte

man eher eine gewiffe kunjtlerifche Mannigfal

tigkeit wünfchen und durchgängig die Jronie

vermiffem die fich fonft fo gern mit dem edeln

'Pathos vereinigh und die gerade hierj wo eine

befiimmte Erhebung des Publikums veranlaßt

, werden folltej unerläßlich war. Er erfcheint in

diefen Briefen nie anders als in höchfter Pracht

gallaj ja man könnte lagen: nie ohne Kron und,

Zepter-j und er kann deshalb zuweilen an die'

Könige _in den franzbfifchen Tragödien erinnernj

bon denen er felbft einmal in der beften Laune

geäußert han daß fie fich fogar mitfammt der

Krone zn Bette legen. Wie gefagt: es läfft fich

bedauern. daß er auf diefe Weife den reinen

Eindruck geftdrt hatj aber es läßt fich auch gar

wohl begreifen. daß Schiller gerade eine folche

Form fiirdie zweckmäßigfte hieltj indem die
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fchlafenden Deutfchen nicht bloß den Ruf einer

Pofaune verlangten fondern auch einen Mann

im Purpurkleidej der fie bliefe„ obwohl diefer in

einer leichten gefchmackvollen Haustracht fich mun

terer würde bewegt haben. - Mit welchem hoe

hem ihn ganz erfüllenden Ernft Schiller die Sa

che triebj zeigt fich überall und am kürzefien viel

leicht in folgenden Worten aus einem Briefe

an Göthe: „Daß ich voll Erwartung bin/ zu

wiffen was Sie zu meiner Metaphhfik des

Schönen fagenj darf ich Jhnen nicht erft verfi

chern. Wie das Schöne felbft aus dem ganzen

Menfchen genommen ifki fo ift diefe meine Ana

lyfis deffelben aus meiner ganzen Menfchheit

herausgenommeth und es muß mir allzuviel dar

an liegeth zu wiffem wie diefe mit der Jhrigen

zufammen fiimmt.“

s. l5,

Diefe Erklärung ift um fo wichtiger und rüh

renderj da er gleich vorher gefagt hath er könne

nicht ausdrückenF wie peinlich ihm oft das Ge

fühl feii von dem Wilhelm Meifterj den er gera



... 32.“.

 

de *damals lasj in das philofophifche Wefen hinein:

zufehen. Dort fei alles fo heiter) fo lebendigj

fo harmonifch aufgelöft und fo menfchlich wahr;

hier alles fo firengej fo rigide und abfiract und

fo höchfc unnatürlichj weil alle Natur nur Syn

thefis und alle Philofophie Antithefis ifi (l '2).

Zwar fei er in feinen Speculacionen der Natur

fo getreu gebliebein als fich mit dem Begriff der

.Analhfis vertragej und fchwerlich würden ihm

das die Kantianer (was gingen ihn die armen

Leute an '2) hingehen lajfen. Dennoch fühlte er

gar wohl den unendlichen Abfiand zwifchen dem

Leben und dem Raifonnemenh und er war nicht

felten in Gefahr, feine eigene Natur als man

gelhaft anzuklagem wechalb er auch mit dem

furchtbaren Worte fchließt: So viel ift gewißF

der Dichter ifc der einzige wahre Menfch und

der befie Philofoph ifi nur eine Caricatur gegen

ihn."

-- Man fieht: firenger ift wohl noch niemals

ein Autor gegen fich felbft und gegen feine eige

nen Kinder gewefem 'als unfer tugendhafter
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Schiller, und wenn einf't Bürger - obwohl fonfi

mit_ Recht unwillig über die misgreifende Be

urtheilung-im erfien Zorne wahntej es mit ei

nem Macbeth zu thun zu haben/ von dem es

heißt: „Er hat keine Kinder" (und deshalb auch

keine zu fchonen) 9) fo irrte er in diefer Hin

ficht gänzlichj und brauchte nur den Namen fei

nes Kritikers zu erfahrenz um diefes thhums in

ne zu werden.

Hatte aber Schiller feit einer Reihe von Jah

ren nichtmehr poetifch gefehaffenz und waren

 

") Es if't mir nicht unbekannt gebliebenj daß Ti eck

jene bekannten furchtbaren Worte lle dae no

cbjlclken! auf Malcolm beziehtz der damit für-fei

nen „lauen Troft" -- ich kann M. unmöglich-lau

findenj da er fich mit ganzem Eifer zur heißefien

Rache vereint - verhöhnt werden jollzxfo wie

denn auch der Lefer kaum Zeit hat7 an die Kin

derlofigkeit des Prinzen zn denken, die ihn hier

ohnehin nicht intereffict. Deshalb bleibe ich der

alten Beziehung jenes Ausrujs auf Macbeth treuz

an dem, weil er kinder-los iftj für den Kinder

mord fich keine genügende Naehe nehmen-laßt.

F

3
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bei diefer Entfagung die edelfien Gründe im

Spiel gewefen; fo belohnte ihn jeht dafür eine

Fülle von Gedichten; die ihm entfirdmten. Zwar

finden wir auch in denen vomeahr 95 die Re

flerion obfiegend; allein fie ifi nicht felten fo tief

und hell; daß wir fie als reine Anfchauung gel

ten laifen dürfen; z. B. in dem Reich der Schat

ten (fpäterhin Reich der Formen genannt); und

in dem Spaziergange; wo die Lehre felbfi zum

fortfchreitenden Bild und Leben wird. Dafür fin

den fich freilich auch Fehltritte. An das Gedicht

;;deutfche Treue" denke ich nicht gern; indem

hier eine herrlich naive altdeutfche Gefchichte in

übeltdnenden Hexametern und Pentametern fiarrt;

und durch die mißlungene; undeutliche epigramma

tifche Wendung am Schlufie kaum noch zu er

kennen ifi; doch bietet dafür ;;die Theilung der

Erde“ Erfah; in welcher die liebenswürdigfte

Individualität fich eben fo wahrhaft als wihig

geltend macht.

e

 




